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Vorwort
 
Am Projekt „Mainzer ‚Gastarbeiter‘ der ersten Generation“ haben viele Men-
schen mitgewirkt, denen wir danken möchten.

Grundlage für die Sonderausstellung sind Gespräche mit zehn Frauen und 
Männern aus verschiedenen Ländern, die von elf Schülerinnen und Schülern 
des Gymnasiums am Kurfürstlichen Schloss geführt und mit der Videokame-
ra aufgezeichnet wurden: Leon Allmannsdörfer, Charlotte Allnoch, Anutsara 
Chakamnan, Lucia Hagedorn, Elif Karakaya, Marc Lepage, Jule Lepper, Le-
ander Potkowik, Selma Rekic, Vivian Schmidt und Ceren Yilmaz. Sie wurden 
von den Lehrkräften Anne-Kathrin Zehendner und Andreas Hawner angelei-
tet. Den Mitgliedern dieser Schul-AG sprechen wir unseren besonderen Dank 
aus, wünschen ihnen einen erfolgreichen Abschluss ihrer Schulzeit und alles 
Gute für ihren nächsten Lebensabschnitt. Wir sind sicher, dass sie alle wichti-
ge Erfahrungen aus den Interviews mit der ersten Generation der „Gastarbei-
ter“ mitnehmen und hoffen, dass ihnen die Offenheit, Empathie und Neugier 
auf ihre Mitmenschen erhalten bleibt.

Den Kontakt zu den Zeitzeuginnen und Zeitzeugen, die seit den 1960er 
und 1970er Jahren in Deutschland leben, stellte unsere Projektleiterin Nurha-
yat Canpolat her, die selbst das Kind von Gastarbeitern ist und beruflich viel 
Erfahrung in der Arbeit mit Migranten besitzt. Sie war eine wichtige Stütze 
für das Projekt. Die technische Durchführung lag in den Händen von Maxi-
milian Wegner, der nicht nur alle Videointerviews aufzeichnete, sondern auch 
die Ausschnitte für die Präsentation in der Ausstellung zusammenstellte. Sein 
technisches Know-how war unentbehrlich. Wir danken ihm für die vielen Ar-
beitsstunden, die er in die Interview-Arbeit investiert hat. Sarah Traub sind wir 
für die graphische Gestaltung der Ausstellung und ihre Unterstützung bei den 
verschiedensten anfallenden Arbeiten zu großem Dank verpflichtet. 

Ohne die großzügige finanzielle Unterstützung zweier Institutionen wäre 
die Durchführung des Projekts nicht möglich gewesen. Unser Dank gilt dem 
Ministerium für Familie, Frauen, Jugend, Integration und Verbraucherschutz 
sowie dem Kulturdezernat der Landeshauptstadt Mainz. Ebenso bedanken wir 
uns herzlich beim Institut für Geschichtliche Landeskunde an der Universität 
Mainz e.V., das auch bei diesem Ausstellungsprojekt wieder unser Kooperati-
onspartner war.

Unser größter Dank gilt jedoch den zehn Zeitzeuginnen und Zeitzeugen, 
die sich für das Projekt zur Verfügung stellten und den Schülerinnen und Schü-
lern geduldig Einblick in ihre Lebensgeschichten gewährten. Wir wünschen 
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ihnen Gesundheit und noch viele schöne Lebensjahre in Mainz – der Stadt, die 
inzwischen zu ihrer zweiten Heimat geworden ist.

Wir würden uns freuen, wenn die Wanderausstellung „Mainzer ‚Gastar-
beiter‘ der ersten Generation“ nach dem Start im Stadthistorischen Museum 
Mainz auch an weiteren Orten in Mainz gezeigt würde, und wünschen dem 
Katalog viele interessierte Leserinnen und Leser.

				    Die Herausgeberinnen
				    Dr. Hedwig Brüchert
				    Dr. Ute Engelen	

				    Förderverein Stadthistorisches Museum
				    Dr. Peter Lautzas (Vorsitzender)



Zum Projekt
„Ich finde es schön, dass diese Menschen erzählen, dass 
Deutschland auch für sie ein Teil Heimat geworden ist.“  
(Sonka Kurz)

Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs erholte sich die deutsche Wirtschaft 
rasch und konnte ihren Arbeitskräftebedarf bald kaum noch decken. Ab 
1955 schloss die Bundesrepublik mit zumeist südeuropäischen Staaten 
Anwerbeabkommen ab, die die Beschäftigung von „Gastarbeitern/innen“ 
in Deutschland zum Ziel hatten. Wirtschaftlich unterentwickelte Regionen 
waren daran höchst interessiert. So kamen in den 1950er, 60er und 70er 
Jahren zahlreiche Menschen aus Italien, Spanien, Portugal, dem ehemaligen 
Jugoslawien, Griechenland, der Türkei, Marokko und Tunesien zu uns. Sie 
holten, in verstärktem Maße ab den 1970er Jahren, in vielen Fällen auch ihre 
Familien nach Deutschland. Viele blieben entgegen ihren ursprünglichen 
Plänen auf Dauer und fühlten sich bald hier zu Hause, auch wenn die 
Eingewöhnung oft schwierig war und nicht ohne Konflikte verlief. Die zweite 
und die dritte Generation wuchsen überwiegend in Deutschland auf. Heute sind 
die ehemaligen „Gastarbeiter“ und ihre Nachkommen ganz selbstverständlich 
unsere Mitbürgerinnen und Mitbürger, Nachbarn, Kolleginnen und Kollegen.

Diese relativ schnelle Eingliederung hatte zur Folge, dass uns die 
Geschichte der Einwanderung der „Gastarbeiter“ mit all ihren Bedingungen 
und Problemen kaum mehr gegenwärtig ist. Dabei können uns – angesichts 
der heutigen neuen Migrationsbewegungen – die Vorgänge aus der Frühzeit 
der Bundesrepublik so manchen Hinweis geben, mit welchen Schwierigkeiten 
zu rechnen ist und wie eine erfolgreiche Integration gelingen kann.

Das Stadthistorische Museum Mainz möchte dieses fast vergessene 
Kapitel der Mainzer Nachkriegsgeschichte in Erinnerung rufen. Gemeinsam 
mit dem Gymnasium am Kurfürstlichen Schloss wurde ein Zeitzeugenprojekt 
durchgeführt, dessen Ergebnisse in dieser Wanderausstellung dokumentiert 
werden. Schülerinnen und Schüler einer Arbeitsgruppe interviewten 
unter Anleitung durch die Projektleiterin Nurhayat Canpolat ehemalige 
„Gastarbeiterinnen“ und „Gastarbeiter“ der ersten Generation aus ver
schiedenen Herkunftsländern, die in den 1960er und 1970er Jahren nach 
Mainz kamen. Die Gespräche wurden als Videofilme aufgezeichnet und 
sind ausschnittsweise auf dem Monitor zu sehen. Zusätzlich interviewten 
die Mitglieder der Schularbeitsgruppe auch ihre eigenen Mitschülerinnen 
und Mitschüler mit Migrationshintergrund, um zu erkunden, wie sich die 
Angehörigen der dritten Generation selbst sehen und welche Rolle das Thema 
„Einwanderung“ in ihrer Familiengeschichte spielt.
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Ankommende Gastarbeiter des Jenaer Glaswerks Schott & Gen. am Wohnheim in der 
Mombacher Straße, 1974



Mainzer „Gastarbeiter“ der ersten Generation – 
Einführung
Auch wenn Rheinland-Pfalz im Gegensatz zu anderen Bundesländern nicht 
als „Einwanderungsland“ betrachtet wird, so kam es ab Mitte der 1950er 
bis in die frühen 1980er Jahre durch die Anwerbung von Arbeitsmigranten, 
sogenannten Gastarbeitern, auch hier zu einer starken Zuwanderung. Allerdings 
konzentrierte sich der Zuzug auf die großen Städte. Deshalb ist es besonders 
interessant, dieses Thema am Beispiel der Stadt Mainz zu untersuchen. 

Die ersten offiziellen „Gastarbeiter“ kamen im Jahr 1959 nach Mainz. 
Von den Befragten kamen allerdings nicht alle über die Anwerbeabkommen. 
Stattdessen reisten sie alleine oder mit Verwandten nach Deutschland ein und 
suchten sich eine Arbeit vor Ort. Übliches Verkehrsmittel war der Zug. 

In den folgenden Jahren nahm die Zahl der Migrantinnen und Migranten, 
abgesehen von einzelnen Jahren während Konjunkturkrisen, kontinuierlich 
zu. Ende 1980 betrug der Ausländeranteil hier bereits 10,8%. Italienische 
Staatsbürger stellten in Mainz bis in die 1970er Jahre annähernd die Hälfte 
der Migranten. Heute sind türkische Staatsangehörige mit gut 20% die größte 
Gruppe. Über ein Viertel der heutigen Mainzer Bevölkerung hat einen Migra-
tionshintergrund.

Vergleichsweise früh, d.h. ab den späten 1960er Jahren, begann man in 
Mainz, ebenso wie in anderen Kommunen mit einem hohen Anteil an auslän-

Legitimationskarte von Ayla Akyildiz, 1968
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discher Bevölkerung, über die Auswirkungen eines langfristigen Verbleibs in 
der Bundesrepublik nachzudenken. 

Eines der Hauptprobleme für die erste „Gastarbeiter“-Generation stellte 
der Mangel an zumutbarem Wohnraum dar. Wie in anderen Städten kam es zu 
einer Konzentration in Zentrums- sowie Industrienähe. Private Kontakte zur 
einheimischen Bevölkerung gab es eher selten, erschwert durch mangelnde 
Sprachkenntnisse und kulturelle Unterschiede. Fehlende Bildungschancen für 
die Kinder der „Gastarbeiter/-innen“ stellten ebenfalls eine hohe Hürde auf 
dem Weg zur Integration dar. 

Broschüre „Ausländische Arbeitnehmer in 
Mainz“, Stadtverwaltung Mainz 1974 
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Ausstellung im Mainzer Rathaus zum Thema „Ausländer in Mainz“ (1978). 
Die Titel der Broschüre von 1974 und der Ausstellung von 1978 zeigen, dass 
bis in die frühen 1970er Jahre nur die Zuwanderung von Männern wahrge-
nommen wurde, obwohl einige bereits mit ihren Familien in Mainz lebten. 
Erst nach dem Anwerbestopp im Jahr 1974 widmete sich die Stadtverwal-

tung auch den Problemen ausländischer Familien (z.B. bei der Beschaffung 
von Wohnungen).



Die Zeitzeuginnen und Zeitzeugen

Bruno Bellini

1937 bin ich in Italien geboren. Ich bin gelernter Bäcker, habe die Fachschule 
absolviert und war als Kellner in verschiedenen Gaststätten tätig. Teilweise 
hatte ich zwei Jobs und habe 12 Stunden am Tag gearbeitet. Mit 14 Jahren ging 
ich ins Ausland und kam 1961 nach Deutschland. Hier wollte ich nur einige 

Jahre bleiben, doch es war mir wichtig, Deutsch 
zu lernen. Deshalb habe ich Sprachkurse bei der 
VHS besucht. 1962 eröffnete ich mein Restaurant 
als erstes ausländisches Speiselokal in Mainz, das 
meine Söhne heute führen und wo ich immer noch 
mithelfe.

„Ich könnte mir kein besseres Land als 
Deutschland für mein Leben wünschen.“
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José da Silva Santos 

1937 bin ich in Portugal geboren. Zu-
nächst habe ich in Lissabon im Stahl-
werk gearbeitet. Mit 29 Jahren kam 
ich 1966 alleine nach Deutschland; 
ich hatte mich in Lissabon beim deut-
schen Konsulat beworben. Meine Frau 
kam 1969 nach. Ich habe bei verschie-
denen Firmen gearbeitet und dann 28 
Jahre lang bei Schott in Mainz. Die 
deutsche Sprache habe ich bei der Ar-
beit gelernt.

„Mein Leben findet in 
Mainz statt, meine Hei-
mat ist Portugal. Ich 
trage beide in meinem 
Herzen.“

Elisa da Silva Poeira

1947 bin ich in Portugal geboren. 
1969 folgte ich meinem Mann nach 
Deutschland. Ich arbeitete bei der 
Firma Elster, später führte ich einem 
Priester den Haushalt. In sieben Jah-
ren wollten mein Mann und ich genug 
Geld sparen, um in Portugal ein Haus 
zu kaufen. Unsere Kinder sollten auf 
jeden Fall in Portugal in die Schule 
gehen – am Ende war unsere Tochter 
ab 6 Jahren hier in der Schule. Die 
deutsche Sprache habe ich schon in 
der Schule in Portugal gelernt und 
dann bei der Arbeit und durch Lesen. 

„Von Portugal fehlte mir die Sonne, das Meer, das Essen –  
ja, das war das Schwierigste.“
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Katica Vraneša

1950 bin ich in Kroatien geboren. Mit 18 Jah-
ren besuchte ich meinen Onkel in Mainz-Bret-
zenheim. Eine Bäckerei bot mir an, bis zu mei-
ner Rückkehr dort zu arbeiten. So blieb ich in 
Deutschland. Später war ich in Gaststätten und 
dann 30 Jahre lang bei IBM als technische An-
gestellte tätig. Ich hatte vor der Einreise schon 
etwas Deutsch gelernt. 
Gleich nach der Hochzeit 1969 holte ich mei-
nen Ehemann nach. Unsere zwei Kinder wuch-
sen zunächst in Kroatien auf, weil wir bald zu-

rückkehren wollten. Wir holten sie dann wieder 
zu uns und sie gingen hier zur Schule. Ich 
war lange Mitglied im Ausländerbeirat in 
Mainz und habe das Zagreb-Haus mitbe-
gründet. 

„Seit ich Rentnerin bin, pendele ich zwi-
schen Deutschland und Kroatien. Ich 
habe mich verändert. In Kroatien bin 
ich Nemeska, die Deutsche, hier bin ich 
Kroatin.“

Ayla Akyıldız

1938 bin ich in Istanbul in der Türkei geboren 
und in Şile aufgewachsen. Ich habe einen Real-
schulabschluss. Mein Bruder und meine Schwä-
gerin rieten mir, nach Deutschland zu gehen. Ich 
kam 1968 hierher, um ein paar Jahre zu bleiben, 
und ließ meine Tochter zunächst in der Türkei. 
Tagsüber arbeitete ich in Wörrstadt bei NSM 
(Spielautomatenfabrik), zweimal die Woche be-
suchte ich abends einen Sprachkurs an der Ber-
litz-Schule in Mainz. 



Ich habe in unterschiedlichen deutschen und 
türkischen Vereinen und Initiativen mitgear-
beitet. Ich habe unter anderem Ausstellungen 
zum Thema Migration und Auswanderung or-
ganisiert.

„Ich lebe gerne in Mainz.“

 
Josip Sindicic

1938 bin ich in Kroatien geboren. Mit 15 Jahren habe ich die Hotelfachschule 
besucht und abgeschlossen. Als Schiffskellner habe ich von einem Gast erfah-
ren, dass in der Bundesrepublik Arbeitskräfte gesucht werden. 1961 kam ich 
nach Eisenstadt in Österreich, wo ich meine Frau kennenlernte. 1963 arbeitete 
ich in Wiesbaden im Parkhotel, später im Kaufhof in Mainz. Ich habe nicht 

darüber nachgedacht, wie lange 
ich in Deutschland bleiben würde. 
Ende der 60er Jahre habe ich mich 
als Gastronom selbständig ge-
macht. Als ich in Rente war, habe 
ich mich in Mainz-Laubenheim in 
verschiedenen Vereinen wie der 
Feuerwehr und dem Sängerverein 
engagiert.

„Meine Frau und ich haben 
viel gearbeitet, Freizeit hatten 
wir eigentlich nicht.“
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Giuseppe Cirella

1938 bin ich in S. Gino 
in Italien geboren. Ich 
bin gelernter Maurer. Im 
Jahr 1960 kam ich allei-
ne nach Deutschland und 
konnte so den Militär-
dienst vermeiden. Meine 
Frau holte ich nach einem 
Jahr nach. Mein erster 

Arbeitsvertrag lief über sieben Monate. Ich wollte drei bis vier Jahre hier ar-
beiten, sparen und damit in Italien ein Haus bauen. Am Ende war ich 40 Jahre 
bei der Lang GmbH in Nackenheim tätig.

„Ich habe zwei Heimaten, eine so schön wie die andere.“ 

Teresa Cirella

1940 bin ich in S. Gino in Italien geboren. 
Ich bin gelernte Schneiderin. 1961 folgte 
ich meinem Mann nach Deutschland. Ich 
war die erste italienische Frau im Kreis 
Mainz. Deutsch habe ich beim Arbeitgeber 
meines Mannes, in der Kapselfabrik und 
im Gespräch mit den Nachbarn gelernt. 
Unser erstes Kind brachten wir mit einem 
Jahr zu den Großeltern nach Italien. Später 
hörte ich auf zu arbeiten, um unsere drei 
Kinder hier großzuziehen. Ich war mit mei-
ner Familie fast jedes Wochenende in der 
italienischen Gemeinde in Mainz. Unsere 
Kinder haben hier in der Emmeransstraße 
abends die italienische Schule besucht. 

„Bevor man nach Deutschland kam, wur-
de eine Gesundheitskontrolle durchgeführt. 
Nicht mal ein Zahn durfte fehlen.“
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Yılmaz Atalay

1933 bin ich in Çorum in der Türkei geboren. Ich habe 
ein Studium an der Istanbuler Technischen Universität 
absolviert und als Getreidehändler im Familienunter-
nehmen gearbeitet. Ich kam 1961 nach Deutschland, 
nachdem mir ein Kommilitone von den Möglichkei-
ten erzählt hatte. Ich wollte bleiben, bis ich Geld für 
ein Auto gespart hatte. Zuerst arbeitete ich in Bonn, 
später war ich in Mainz bei der AWO Sozialberater. 

Dann habe ich ein 
türkisches Lebensmittelgeschäft und ein 
Reisebüro geführt. Ich habe 2002 die erste 
Diabetiker-Selbsthilfegruppe in türkischer 
Sprache gegründet und bin Vorsitzender 
des Vereins „Gesundheitsprävention im 
Mainz und Umgebung“. Wichtig war mir 
die Einrichtung eines muslimischen Gräber-
feldes auf dem Mombacher Waldfriedhof. 
 
 
 

 

Maria Da Conceiçâo Gonçalvas Barroncas

1948 bin ich in Portugal geboren. Im Jahr 1972 
habe ich mich auf einen Aushang hin für einen 
Job in Deutschland beworben und kam allei-
ne mit einem Arbeitsvertrag hierher. Deutsch 
habe ich von meinen Kollegen und meiner 
Chefin gelernt. Ich wollte nur kurze Zeit hier 
arbeiten. Es war am Anfang sehr schwer für 
mich hier, weil ich von meinen Kindern ge-
trennt lebte. Später habe ich sie nachgeholt. Ich 
war in verschiedenen Restaurants tätig und als 
Verkäuferin bei Eduscho. Für Vereine hatte ich 
keine Zeit, denn ich habe immer viel, auch an 
den Wochenenden, gearbeitet.

„Mein Vaterland ist die Türkei, 
mein Mutterland ist Deutschland.“

„Ich habe zwei Heimaten, ich lebe hier, und ich liebe Portugal.“



Die Arbeitsgruppe des Gymnasiums am  
Kurfürstlichen Schloss

 
„Wenn Sie mit 14 allein irgendwo auf der Welt in einem Land 
sind und die Sprache nicht können, weinen Sie mehr als eine 
Nacht, Sie leiden, aber am Ende sind Sie froh, dass Sie durch-
gehalten haben.“ 
(frei nach Bruno Bellini 2017) 

Obiges Zitat beschreibt eindrücklich die Empfindungen von Bruno Bellini, 
einem der sogenannten Gastarbeiter, die wir im Laufe unseres Geschichtspro-
jektes interviewten. Wir, das sind 13 historisch interessierte Schülerinnen und 
Schüler des Gymnasiums am Kurfürstlichen Schloss und ihre begleitenden 
Lehrer, die sich seit 2016 mit der Geschichte von Gastarbeitern in der Region 
Mainz im Rahmen eines Projektes mit dem Stadthistorischen Museum Mainz 
beschäftigen. 

Die Arbeitsgruppe des Gymnasiums am Kurfürstlichen Schloss:  
OStR Anne-Kathrin Zehendner, Ceren Yilmaz; Charlotte Allnoch, Elif Karakaya, 

Anutsara Chakamnan, Selma Rekic, Lucia Hagedorn, Vivian Schmidt, Jule Lepper, 
vorne: Leon Allmannsdörfer, Marc Lepage, Leander Potkowik;  

oben rechts: StR Andreas Hawner.
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Durch diese Interviews erhielten wir tiefgehende Einblicke in die unter-
schiedlichen Erfahrungen, die unsere Interviewpartner auf ihrer Reise in ein 
neues Land und in ihrem neuen Lebensabschnitt gemacht haben. 

Motiviert durch die Erzählungen unserer Eltern und Großeltern, die teil-
weise selbst als „Gastarbeiter“ hierher kamen, und durch die täglichen Be-
gegnungen mit anderen Kulturen erhofften wir uns, durch die Gespräche mit 
Menschen dieser Generation einen lebendigen Einblick in die Beweggründe 
zu erhalten, warum sie nach Deutschland kamen und wie sie ihr Leben hier 
führten. 

Im Laufe des Projektes entwickelten wir ein ausgeprägtes Verständnis 
für die unterschiedlichen Schwierigkeiten und Herausforderungen, die diese 
Menschen meistern mussten. Sie berichteten uns offen und ehrlich und nah-
men uns mit in ihre Vergangenheit.

Zur Frage, was für sie Heimat sei, stimmten die meisten von ihnen über-
ein: Für sie ist das Gefühl von Heimat an verschiedenen Orten in der Welt zu 
finden. Sie leben mit und in beiden Kulturen und haben so früh gelernt, offen 
und tolerant gegenüber anderen Lebenswelten zu sein. Zugleich sind sie sich 
der Herausforderung bewusst, wie schwer es ist, diese beiden Kulturen mit-
einander zu verbinden.

Unterschiedlich ist der Umgang in den Familien mit der Geschichte der 
Großeltern, die hierher kamen, beruhend auf den Erfahrungen, die die erste 
Gastarbeitergeneration hier machte. Einige erzählen ihren Enkeln und Kindern 
gerne von ihrer Ankunft und dem Leben im neuen Land, andere tun sich damit 
schwer.

 „Die Besonderheit unserer Schule erschließt sich 
dem Besucher erst auf den zweiten Blick, beim 
Kennenlernen unserer Schüler: Bunt gemischt, 
aus aller Herren Länder, viele mit mehr als einer 
Kultur, die sie durch ihr Leben begleitet.“  
(Anne-Kathrin Zehendner, Lehrerin)



Herausforderung Wohnungssuche

	 „Das schlimmste Erlebnis in Deutschland war die Wohnungssuche.“ 	
	 (Yilmaz Atalay) 
 
Als die ersten „Gastarbeiter“ ab Ende der 1950er Jahre in größerer Zahl nach 
Mainz kamen, gingen sie davon aus, dass sie sich nur für eine befristete Zeit in 
Deutschland aufhalten würden. Deshalb blieben ihre Familien im Heimatland. 
Die Arbeiter, fast ausschließlich Männer, wurden meist in Sammelunterkünf-
ten untergebracht, die vor allem von den größeren Unternehmen in der Nähe 
des Werksgeländes errichtet wurden.

1972 lebten noch immer rund 20% der ausländischen Arbeitskräfte in 
Mainz in solchen Wohnheimen. Zu diesem Zeitpunkt waren dies vor allem 

 Küche einer Gastarbeiterfamilie in Mainz 1974
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Segnung einer Wohnung im Wohnheim für ausländische Arbeitnehmer der Jenaer Glas-
werke Schott & Gen. am 11. Dezember 1971
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Türken, in geringerer Zahl auch Jugoslawen. Mehr als 50% der Bewohner 
gaben bei Befragungen an, mit der Unterbringung nicht zufrieden zu sein. 
Hierbei spielte sicher die fehlende Privatsphäre in den Mehrbettzimmern eine 
wichtige Rolle. Gleichzeitig empfanden viele diese Unterbringung zunächst 
als eine Erleichterung, weil sie sich gegenseitig unterstützen und in ihrer Mut-
tersprache miteinander sprechen konnten.

Fast alle Migranten strebten nach einiger Zeit jedoch an, eine eigene Woh-
nung oder ein möbliertes Zimmer zu finden, denn längst war in vielen Fällen aus 

dem nur befristet geplanten Aufenthalt ein Dauerarbeitsverhältnis geworden. 
Dies wiederum führte oft zu dem Wunsch, auch die Familie nach Deutschland 
zu holen. Am häufigsten lebten ausländische Arbeitskräfte der Altersgruppe 
um 35 Jahre in einer eigenen Wohnung, während sehr junge Männer oder die 
über 50-Jährigen öfter in den Sammelunterkünften verblieben.

Ein Problem bestand darin, dass die zur Verfügung stehenden Wohnungen 
meist viel zu klein waren. 35 bis 40% der Migranten lebten in Ein-Zimmer-
Wohnungen, oft ohne Küche, die übrigen meist in Wohnungen mit nur zwei 
Räumen und einer Küche. Gleichzeitig mussten sie in der Regel eine unver-

Gastarbeiter-Wohnung in Mainz 1974
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hältnismäßig hohe Miete zahlen. Die ausländischen Familien waren auf dem 
Wohnungsmarkt stark benachteiligt, da viele Hausbesitzer nicht an sie vermie-
ten wollten. 

Bei der Wohnverteilung auf die Mainzer Stadtteile zeigten die einzelnen 
Nationalitätengruppen unterschiedliche Vorlieben. Während die Italiener das 
innerstädtische Gebiet der Altstadt, zum Teil auch der Neustadt und einige 
Gegenden von Mombach bevorzugten, wohnten die Spanier vor allem nahe 
des Mombacher Industriegebiets und des Mainzer Hafens. Griechen siedelten 
sich ähnlich wie die Italiener am liebsten in der Alt- und Neustadt, außerdem 
in Gonsenheim an. Die Türken hingegen wohnten vorwiegend in der nordöst-
lichen Neustadt, an der Mombacher Straße und in den Ortskernen der Vororte 
Mombach, Finthen, Hechtsheim und Weisenau. Die bevorzugte Wohngegend 
der Jugoslawen waren der Ortskern von Bretzenheim, die Innenstadt und die 
südöstliche Neustadt. 



Arbeiten in Mainz  

„Wir haben gearbeitet von morgens bis abends. […] Unser Ziel 
war immer, so schnell wie möglich zurückzukehren.“  
(Katica Vraneša)

 
Wirtschaftliche Gründe spielten in den 1950er bis 1970er Jahren bei der Zu-
wanderung nach Deutschland eine entscheidende Rolle. Viele „Gastarbeiter“ 
erhofften sich, aufgrund höherer Löhne in Deutschland Geld ansparen zu kön-
nen, um nach einiger Zeit wieder zu ihrer Familie in die Heimat zurückkehren 
zu können. 

Einige Unternehmen wie das Jenaer Glaswerk Schott stellten zahlreiche 
Ausländer ein – bis zu einem Viertel der Belegschaft. Der Personalwechsel 
war anfangs hoch – z. B. verließen 1960 40% der „Gastarbeiter“ das Jenaer 
Glaswerk noch im Jahr ihrer Einstellung. So nahm Schott noch 1964 an, „daß 

Begehrtes Ziel – ein Arbeitsplatz bei Schott, 1974
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die Ausländer naturgemäß nach einiger Zeit wieder in ihre Heimat zurückkeh-
ren.“ Auch das Ausländerrecht sah befristete Aufenthalte vor.

Bestimmten Schwierigkeiten versuchten die Arbeitgeber durch betriebli-
che Maßnahmen zu begegnen. So boten sie ihren ausländischen Arbeitneh-
mern Mehrbettzimmer in Wohnheimen an, z. B. das Jenaer Glaswerk im 
„Sammellager Rheinallee“ oder Werner & Mertz auf der Ingelheimer Aue. 
Später stellten sie zum Teil auch Wohnungen zur Verfügung. Dolmetscher 
bzw. Muttersprachler, die Deutsch sprachen, sollten ihren Landsleuten helfen, 
Arbeitsanweisungen zu verstehen. Da viele Migranten zunächst ohne Famili-
en nach Mainz kamen, boten einige Betriebe Freizeitveranstaltungen an, z.B. 
Filmabende in der Heimatsprache oder Weihnachtsfeiern.  

Im Allgemeinen war es nicht schwierig für die Migranten/-innen, einen 
Arbeitsplatz zu finden. Aus ihrer Heimat brachten sie häufig berufliche Erfah-
rungen mit. In der Gastronomie und im Tourismus fanden einige von ihnen ihr 
Auskommen und erwarben oder verbesserten ihre Deutschkenntnisse.

Die ersten Jahre in Deutschland werden als stark von Arbeit geprägt erin-
nert – weit über eine 40-Stunden-Woche hinaus. Überstunden, Wochenendar-
beit oder Zweitjobs waren keine Seltenheit. Häufig blieb wenig Zeit für andere 
Aktivitäten.

Der Italiener Franco Arata als Kontaktmann für die ausländischen Beschäf-
tigten beim Jenaer Glaswerk Schott u. Gen., 1966
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Schule

Im Jahr 1971 lebten 1.622 Kinder aus Migrantenfamilien in Mainz, davon war 
rund die Hälfte unter sechs Jahre alt. Als zentral für die Integration erkannte 

die Stadt schon bald 
die Bildungsmöglich-
keiten für die Kinder. 
Die ausländischen El-
tern zeigten sich an-
fangs sehr zurückhal-
tend beim Anmelden 
ihres Nachwuchses in 
deutschen Kindergär-
ten, doch besuchten im 
Jahr 1983 schließlich 
rund 60% diese Vor-
schuleinrichtungen.

Für die über Sechs-
jährigen strebte die 
Schulbehörde eine 
frühzeitige Eingliede-

rung in die deutschen Klassen an, bei zusätzlicher Förderung der Mutterspra-
che. In ein- bis zweijährigen Vorbereitungsklassen sollten Kinder mit geringen 
Kenntnissen der deutschen Sprache für den Regelunterricht fitgemacht wer-
den. 1971 gab es in Mainz zehn solcher Klassen für italienische sowie je eine 
Klasse für spanische, portugiesische und griechische Kinder; hierbei waren 
muttersprachliche Lehrer eingesetzt. Eine jugoslawische Lehrkraft betreute 
Kinder ihres Heimatlandes in den Regelklassen. Im Schuljahr 1973/74 wur-
de erstmals auch eine türkische Vorbereitungsklasse eingerichtet, deren Zahl 
dann rasch zunahm. Anfang der 1980er Jahre gab es 38 Vorbereitungsklassen 
in Mainz, davon 16 für italienische und 15 für türkische Kinder.

Die Integration in die deutschen Klassen erwies sich oft als schwierig. 
Viele ausländische Eltern wollten ihre Kinder möglichst lange in den mutter-

„Meine Eltern kümmerten sich nicht um meine schulische Ausbil-
dung, da sie zu jener Zeit arbeiten mussten und immer noch den 
Gedanken an eine Rückkehr nach Marokko im Hinterkopf hatten.“ 
(Tochter von marokkanischen Zuwanderern)

Kinder aus vielen Ländern feiern gemeinsam Fastnacht  
im Feldberg-Kindergarten  in der Mainzer Neustadt (1982)



28

Gastarbeiterkinder im Hof der Fürstenbergerhofschule  
in der Mainzer Altstadt, um 1974
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Allgemeine Zeitung vom 27.5.1974 (Vergrößerung einer Notiz aus der linken Spalte). 
Man sieht; der Demonstration von Italienern in Mainz für die Bildungschancen ihrer Kin-

der wurde 1974 offensichtlich in der Presse keine besondere Bedeutung beigemessen.
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sprachlichen Vorbereitungsklassen lassen, da sie eine Rückkehr in ihr Heimat-
land planten. Am 25. Mai 1974 demonstrierten rund 2.000 italienische Eltern 
in Mainz für bessere Bildungsmöglichkeiten für ihre Kinder.

 Ein großes Problem stellte auch die Durchsetzung der Schulpflicht dar. In 
einigen Stadtteilen, wie der Neustadt und der Altstadt, stieg der Ausländer-
anteil in den Hauptschulen im Schuljahr 1981/82 stark an, so in der Goethe-
schule auf über 40%. Etwa zwei Drittel der Kinder verließen die Schule ohne 
Abschluss und hatten große Schwierigkeiten, eine Lehrstelle zu finden. Nur 
Wenige schafften den Übergang an höhere Schulen. Noch 1983 betrug der 
Ausländeranteil an Realschulen nur 2 bis 3%, an Gymnasien nur knapp 2% 
Dies hat sich inzwischen grundlegend geändert – 2016 besuchte ein Drittel 
der Mainzer Kinder mit Migrationshintergrund ein Gymnasium oder eine In-
tegrierte Gesamtschule. 



Migrantenorganisationen in Mainz
Viele der ersten Gastarbeiter/-innen kamen mit der Idee nach Deutschland, 
ein bis zwei, höchstens fünf Jahre hier zu bleiben, Geld für ein Geschäft oder 

Haus zu sparen und zurückzukehren. 
Sie arbeiteten in der Regel mehr als acht 
Stunden, manche von ihnen sogar an 
zwei Arbeitsstellen, so dass wenig Zeit 
für Aktivitäten in Vereinen oder für poli-
tische Arbeit übrig blieb. Dies berichten 
die Interviewpartner/-innen des Projek-
tes.

Anfangs, in den 1960er und 1970er 
Jahren, kümmerten sich vor allem 
deutsche Kirchengemeinden um die 
Migrant/-innen in Mainz und Umge-
bung, nahmen sie auf und stellten ihnen 
Vereins- und Gebetsräume zur Verfü-
gung. Im Laufe der Zeit wurden mit 

ihrer Hilfe ausländische Gemein-
den wie die Italienische Mission 
Mainz, die Kroatische Katholi-
sche Gemeinde Mainz, die Por-
tugiesische Katholische Mission 
(heute Portugiesisch sprechende 
Katholische Gemeinde) und die 
Spanische Gemeinde gegründet. 
Diese boten Möglichkeiten des 
Zusammenseins, Sprachkurse und 
kulturelle Veranstaltungen an. 

In der St. Emmerans-Kirche wurde als 
erstes in den 1960er Jahren die Italieni-

sche Mission Mainz gegründet.

Bericht über Gertrud Adams Betrreu-
ung der Italiener in Mainz,  Allge-

meine Zeitung Mainz vom  
10. Mai 1997
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In den 1970er Jahren wurden dann auch viele ausländische Vereine ge-
gründet, wie die Griechische Gemeinde, die seit Ende der 1990er Jahren nicht 
mehr besteht. Wie bei dieser Einrichtung waren viele der Vereinsgründer/-in-
nen schon in ihren Herkunftsländern gewerkschaftlich und politisch aktiv ge-
wesen. So wurde das Türkische Volkshaus e.V. (Halkevi) 1974 von Arbeiter/-
innen und Studierenden gegründet. Es bot u.a. Deutsch-, Türkisch- und Alpha-
betisierungskurse an, aber auch Beratung im Umgang mit deutschen Ämtern. 
Auch den Mainzer Arbeiterverein gründeten türkische Staatsbürger. 

In den letzten 15 bis 20 Jahren haben sich viele Muslime in Mainz in religi-
ösen Vereinen zusammengetan und Moscheen oder Vereinsräume eingerichtet 
bzw. gebaut. Viele der Migrantenvereine setzen sich für die Förderung des 
interkulturellen und interreligiösen Dialogs ein, sind im Beirat für Migration 
und Integration aktiv und haben in Eigeninitiative verschiedene Beratungs-
stellen eröffnet.

Yilmaz Atalay im Büro des Vereins für Gesundheits-
prävention in Mainz und Umgebung
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Sommerfest des Türkischen Volkshauses in Marienborn, 1982

Veranstaltung im Türkischen Volkshaus zur Forderung „Gleiches Kindergeld für alle“, 
Ende der 1970er Jahre



Integration durch Beteiligung

„Ich hatte eigentlich gar keinen Kontakt, damals, mit jeman-
dem, der Deutsch gesprochen hat.“ (Katica Vraneša)

Noch zu Beginn der 1970er Jahre fühlten sich viele ausländische Arbeitskräf-
te, auch wenn sie schon mehrere Jahre lang in Mainz lebten, von den Deut-
schen nicht akzeptiert. Sie hatten kaum Kontakt zur hiesigen Bevölkerung. 
Dieses Gefühl der Ausgrenzung hatte zur Folge, dass viele, vor allem die 
älteren „Gastarbeiter/-innen“, nicht die deutsche Sprache erlernten. Ebenso 
traten nur wenige einem deutschen Verein bei, obwohl gerade Sportvereine, 
vor allem die Fußballclubs, ausländische Mitglieder gerne willkommen hie-
ßen. Eine Erhebung 1974 ergab, dass sich am ehesten die unter 25-Jährigen 
und die über 50-Jährigen, und hier vor allem Spanier und Türken, deutschen 
Sportvereinen anschlossen.

Nachdem sich gezeigt hatte, dass viele der „Gastarbeiter“ auf Dauer in 
Deutschland bleiben würden, bemühte sich die Stadt Mainz, ebenso wie viele 
andere Kommunen, um ihre Integration. Sie gründete 1970 zunächst die „Ar-
beitsgemeinschaft für Probleme ausländischer Arbeiter“. 1971 wurde ein Aus-
länderbeirat berufen. 1987 fanden erstmals Wahlen zu diesem Gremium statt, 

Wahlen zum Ausländerbeirat in Mainz 1991
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die seit 1989 nach den Grundsätzen des 
Kommunalwahlrechts abgehalten wer-
den. 2009 erfolgte die Umbenennung in 
„Beirat für Migration und Integration“. 
Seit 1992 (Vertrag von Maastricht) dür-
fen außerdem alle EU-Bürger an den 
Kommunalwahlen ihres Hauptwohnsit-
zes teilnehmen.

1976 wurde der erste „Tag des aus-
ländischen Mitbürgers“ auf dem Markt 
in Mainz begangen. Seitdem findet die-
se Veranstaltung, die sich inzwischen 
zur „Interkulturellen Woche“ erwei-
tert hat, alljährlich im September statt. 
Dabei präsentieren sich der Beirat für 
Migration und Integration, verschiede-
ne Migrantenorganisationen und in der 
Migrationsarbeit tätige Initiativen aus 
Mainz.

Der Vorsitzende des Mainzer Ausländerbeirats 
Miguel Vicente, Harriet Wizemann (stellver-
tretende Vorsitzende) und Oberbürgermeister 
Herman-Hartmut Weyel bei der Unterschrift des 
bundesweiten Referendums für eine Verfassungs-
änderung, die die doppelte Staatsbürgerschaft zu-

lässt, Juni 1993

Tag der ausländischen Mitbürger auf 
dem Markt (um 1979)
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Tag der ausländischen Mitbürger auf dem Markt (um 1988)



Integration – die erste und die dritte Generation
 
„Sie kommen in ein Land, das Ihnen wohl alle Türen öffnen 
soll, aber wie soll dies funktionieren, wenn man kein einziges 
Wort der Sprache spricht, niemanden kennt und mit einer völlig 
fremden Kultur konfrontiert wird?“ (Ceren Yilmaz)

Sind die „Gastarbeiter“ der ersten Generation gut integriert? Fühlen sie sich 
als Deutsche? Wie steht es um ihre Kinder und Enkelkinder? Wie gingen sie 
mit Fremdenfeindlichkeit um?

Die Mehrzahl der befragten Migrantinnen und Migranten hat persönlich 
wenig Erfahrung mit Diskriminierung aufgrund ihrer nationalen Zugehörig-
keit gemacht, obwohl es immer wieder ausländerfeindliche Aktionen gab. 
Allerdings sehen fast alle von ihnen heute einen Trend zur Verstärkung von 
Fremdenfeindlichkeit in Deutschland. 

Überraschend ist, dass die meisten der Interviewten bei ihrer Ankunft in 
Deutschland kaum über deutsche Sprachkenntnisse verfügten. Meist absol-
vierten sie keinen Deutschkurs, sondern lernten die Sprache bei der Arbeit. Als 

Ausländische Frauen und Kinder beim Picknick auf dem Goetheplatz, um 1987
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eine große Schwierigkeit beschreiben viele die Wohnungssuche. Auch waren 
sie häufig von ihren Kindern getrennt, die zum Teil bei ihren Großeltern im 
Heimatland blieben. Migrantinnen und Migranten mit deutschen Partnern hat-
ten es in verschiedenen Belangen leichter.

In der Regel war es ihr Ziel, Geld zu verdienen, da ihre Arbeit in Deutsch-
land besser bezahlt wurde als in ihrer Heimat. Fast immer bestand über Jahr-
zehnte der Wunsch und der Plan, wieder zurückzukehren. Im Gegensatz zu 
vielen anderen, die zurückgingen, blieben die Befragten jedoch in Deutsch-
land. Regelmäßige Reisen in ihr Herkunftsland hielten die Bindungen auf-
recht.

Häufig fühlen sie sich heute sowohl ihrem Heimatland als auch Deutsch-
land verbunden, letzterem zum Teil sogar mehr. Kaum jemand bereut es, zu-
gewandert zu sein. Allerdings kam oft zur Sprache, dass sie in ihrer ursprüng-
lichen Heimat heute als „die Deutschen“ wahrgenommen werden.

Die dritte Generation, die durch die Schülerinnen und Schüler repräsentiert 
wird, steht anderen Herausforderungen gegenüber. Sie drücken sich im Deut-
schen mühelos aus, doch beherrschen nicht alle die Sprache des Herkunftslan-
des ihrer Familie. Sie sind offen für andere Bräuche, da sie selbst in zwei Kul-
turen aufgewachsen sind. Die meisten von ihnen haben einen deutschen Pass.

Im Lebensmittelladen von Edeltrud Nespeca, Kötherhofstraße, 1974
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